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KERNAUSSAGE

Zu sehen gibt’s Wurst, aber keine
Würstchen: Die Klum sucht die
„Queen of Drags“. Echt schräg.

VON JAN PETER KERN

Sie haben die Haare schön, sind von oben
bis unten kosmetisch präpariert und klim-
pern elegant mit ihren falschen Wimpern:
Dragqueens. Was die Amis mit „RuPaul’s
Drag Race“ schon seit mehr als zehn Jahren
so richtig zelebrieren, dürfen jetzt auch wir
endlich. Nur noch viermal schlafen, Freun-
de der seichten Unterhaltung, dann gibt’s
zwischen Flensburg und Garmisch reich-
lich Tanz und noch mehr Glanz. Die Heute-
habe-ich-leider-kein-Foto-für-dich-aber-
dafür-eine-fiese-Piepsstimme-Klum sucht
dann mit ihrem Tokio-Hotelier-Schwager
Bill Kaulitz und ESC-Königin Conchita
Wurst nach Germany’s First Lady, nach der
wahren „Queen of Drags“. Viva la Diva!

Bei der neuen Pro7-Prime-Time-Show
ziehen zehn Travestie-, ähm, Trashvestie-
Künstler mit ihrem Plastik-Pailletten-
Pomp in eine Luxus-Villa in Los Angeles.
Dort sollen die schüchternen Boys zu schil-
lernden Ladys mutieren und mit schrägem
Klimbim das schräge Klumding vom Ho-
cker reißen. Vorhang auf für die Frauenhel-
den! Ob die Damenwahl nur Käse ist, abge-
sehen von der Wurst? Serviert wird uns je-
denfalls genau das, was wir alle bitter nötig
haben: Friede, Freude, Fake-Figuren. Come
on, Barbie, let’s go party. Donnerstagabend
ist Mädels-Abend. Ha ha ha, yeah.

Dragödie

KOSTENLOSER ZAHNARZTBESUCH

Herr Rossi bringt das Glück

Manchmal sind es kleine Dinge wie ein Lä-
cheln, die die Welt verändern. Doch viele Men-
schen haben die Fähigkeit verloren, anderen
auf so charmante Art und Weise die Zähne zu
zeigen. Nicht allein widriger Lebensumstände
wegen. Sondern auch, weil sie sich ihres Lä-
cheln schämen. Denn wer kein Geld hat, regel-
mäßig seine Kauwerkzeuge umsorgen zu las-
sen, hat bald keine mehr. Felipe Rossi will das
ändern. Der brasilianische Zahnarzt hat er-
kannt, dass ein gutes Gebiss weit mehr ist als
Lebensqualität. Es bedeutet Würde. Mit seiner
spendenfinanzierten Organisation por1sorri-
so, übersetzt „für ein Lächeln“, besucht er die
Ärmsten der Armen in Brasilien oder Ostafrika
für kostenlose Zahnbehandlungen. Der Dentist
ist ein Magier: Er zaubert Lächeln in Gesichter.
|arts

TRAUMMANN DER WOCHE

THEMEN-CAFÉ IN THAILAND

Einhorn-Rausch mit Plausch

Der Kultfilm „The Deer Hunter“ mit Robert de
Niro heißt auf Deutsch „Die durch die Hölle ge-
hen“, was insofern bemerkenswert ist, weil
viele Szenen in Thailand gedreht wurden. Je-
doch meist in der Grünen Hölle und nicht in
der einzig wahren: dem Unicorn Café. Dieser
Laden in Bangkok mag für einige der Himmel
auf Erden sein, voller quietschbunter Einhorn-
Devotionalien. Doch für die meisten ist er eine
augenmarternde Plüschtier-Orgie nach einem
Farbkasten-Tornado, blindwütig arrangiert im
Puderzuckerrausch. Schauderhaft. Da stellt
sich doch jedes Einhorn freiwillig dem Deer
Hunter. |arts

ALBTRAUM DER WOCHE

M
ario Goldstein, 15 Jahre
alt, Bürger der Deut-
schen Demokratischen
Republik, liegt in einer

Arrestzelle im Keller der Untersu-
chungshaftanstalt im sächsischen
Plauen. Blick zur Decke, Arme und
Beine ans Bettgestell gefesselt. Dun-
kelheit umgibt ihn. Er verliert jedes
Zeitgefühl. Am Ende sind es zwei Tage
und zwei Nächte, in denen der Ju-
gendliche auf diese Weise fixiert ist.

Anfangs hat er noch geschrien und
sich gewehrt, danach schüttelten ihn
Weinkrämpfe. Irgendwann wimmer-
te er nur noch. Und dann: Stille. Der
Zusammenbruch. Physisch wie psy-
chisch. Zu keinerlei Widerstand mehr
fähig. Es ist Anfang November 1984.
Am 18. Januar 1985, nach einem
Weihnachten hinter Gittern, kommt
er auf einmal frei: Mario Goldstein,
„gerade 15 Jahre alt und gebrochen,
aber immerhin wieder draußen“, wie
er später diese für ihn traumatische
Erfahrung beschreibt: „Das kindliche
Gefühl von Freiheit ist der Angst ge-
wichen“. Mario Goldstein, 15 Jahre
alt, ist immer noch Bürger der DDR.
Doch er fühlt sich mehr denn je als
Gefangener. Fortan erscheint ihm das
Leben hinter Zäunen unerträglich.

Die Tage im Plauener Knast, sie sind
der Schlüsselmoment im Leben Gold-
steins, des Abenteurers und Welten-
bummlers, der die Eindrücke seiner
ausgedehnten Reisen landauf, landab
auf Vortragstourneen und in Bildbän-
den präsentiert. Im Jahr 2001 ver-
kaufte er sein ganzes Hab und Gut
und segelte anschließend jahrelang
über den Indischen Ozean und durch
die Karibik. Kaum wieder in der Hei-
mat, ging es mit einem ausgedienten
Wasserwerfer der Polizei bis nach
Nordindien, um im Oktober 2011 dem
Dalai Lama Friedensbotschaften zu
überreichen. Und danach mit einem
Floß 3000 Kilometer durch Kanada
und Alaska den Yukon hinab.

Meere, Wüsten, Gebirge, Hitze, Käl-
te – keine Herausforderung schien zu
groß, kein Ziel zu weit. In dieser Zeit
sind aber auch zwei Ehen zerbrochen,
jeweils Frau und Kind zurückgeblie-
ben. Goldsteins Unstetigsein, es for-
derte Opfer. Als „Rastloser, Getriebe-
ner, Suchender“, hat ihn eine frühere
Lebensgefährtin mal charakterisiert.

„Mein Reisen in die Welt hinaus
war vielleicht eine Art Flucht“, sagt
Goldstein heute nachdenklich, in der
Hand eine Selbstgedrehte, die wirren
Locken deutlich ergraut. Eine Flucht
vor dem, was ihm als Jugendlicher wi-
derfahren ist und was er seither mit
dieser unseligen Grenze verband, in
deren Schatten der 1969 Geborene im
vogtländischen Oelsnitz aufwuchs.

E
s war ein Großwerden ohne
Vater, die Mutter habe ihm
und seinem Bruder viel Frei-
raum gewährt. Hier sei wohl

der Ursprung seines Freiheitsdrangs
begründet, vermutet er. Irgendwann
wird dieser Drang unbändig. Im Juli
1983 pirscht sich der 14-jährige Mario
mit einem Freund erstmals an die
schwer gesicherte Grenze heran. Als

Der Grenzgänger
Als Jugendlicher landet Mario Goldstein wegen versuchter Flucht aus der DDR im Knast. Lange meidet er den einstigen Todesstreifen, nun ist
er ihn abgewandert – eine Reise in die eigene Vergangenheit. Liegt am Ende des Weges Versöhnung? Eine Begegnung. Von Martin Schmitt

Goldstein einen Signaldraht berührt,
steigen Leuchtraketen in den Him-
mel, aber die Jugendlichen entkom-
men unerkannt. Später beobachtet er
einen Agrarflieger und sinniert über
eine Flucht in einem Flugzeug – of-
fenbar etwas zu laut, denn am 5. No-
vember 1984 holen ihn zwei Stasi-
Männer aus seiner Schulklasse. Es fol-
gen stundenlange Verhöre, ein Ge-
ständnis wegen Plänen zur Republik-
flucht und ein Haftbefehl, der ihn ins
Plauener Gefängnis bringt.

Nach diesen verhängnisvollen Ta-
gen wird Goldsteins Gefühl des Ein-
gesperrtseins übermächtig, die Enge
seines Landes und die Nähe des „anti-
faschistischen Schutzwalls“ nehmen
ihm die Luft. Er macht zwar eine Mau-
rerlehre, verweigert sich aber dem
System und stellt mit 18 Jahren einen
Ausreiseantrag. Als man ihm erklärt,
dass man ihn nicht gehen lassen wird,
ist er wild entschlossen, die Flucht zu
wagen. Seine Mutter, für ihn „der bes-
te Kumpel“, weiht er ein. Weil sie um
seine „Sehnsucht nach der Welt“
weiß, redet sie ihm die Idee nicht aus.
Wie groß muss das Verlangen nach
Freiheit sein, wenn der Sohn die ge-
liebte Mutter verlässt, auch auf die
Gefahr hin, sie nie wieder zu sehen?
Und umgekehrt, wenn die die Mutter
ihr Kind ins Ungewisse ziehen lässt?

Im Sommer 1988 ist es soweit. Ge-
meinsam mit einem Freund will
Goldstein diesmal von der Tschecho-
slowakei aus nach Österreich entwi-
schen. Ausgerüstet mit einem Bolzen-
schneider und im Schutz der Nacht

kommen sie durch den ersten Zaun,
werden entdeckt, durch den zweiten.
In den Stacheldrahtrollen vor Zaun
Nummer drei werden sie geschnappt.
Das Urteil: Zwei Jahre Haft, während
draußen schon die ersten Schweige-
märsche stattfinden.

G
oldstein kommt in den
Stasi-Knast in Karl-Marx-
Stadt, dem heutigen Chem-
nitz, und muss im nahen Be-

tonwerk arbeiten. Im Februar 1989
kauft ihn die Bundesrepublik frei, für
16.000 D-Mark. Im Westen erlebt der
20-Jährige den Fall der Mauer. Weni-
ge Monate später kehrt er zurück ins
Vogtland. Sein neues Ziel: „Ich wollte
Millionär werden.“ Goldstein gründet
mehrere Firmen, arbeitet bis zum
Umfallen, verdient gut.

Dann die erste Pleite, die erste ge-
scheiterte Ehe. Schließlich der Ent-
schluss, alles hinzuwerfen und hinter
sich zu lassen. Der Vogtländer kauft
einen alten Katamaran und macht
sich auf die Suche. So beschreibt er es.
Doch auf die Suche nach was? „Wahr-
scheinlich nach mir selbst“, sagt er:
„Was ist meine Aufgabe, wofür mache
ich das alles?“ Es sind die grundsätzli-
chen Fragen nach Sinn und Sein.

Irgendwie folgerichtig, dass Gren-
zen für Goldstein etwas Kleingeisti-
ges haben. „Damit der Mensch sich
entfalten kann, muss er frei sein,
muss er Grenzen überwinden“, ist er
überzeugt. Und meint damit sowohl
die ganz konkreten aus Stahl und Be-

ton wie auch diejenigen des Geistes.
Dass Menschen den Blick nicht mehr
weiten, nicht über sich hinaus erhe-
ben zu können, ist für ihn die Quelle
von Leid. Und gelitten wurde viel am
ehemaligen Todesstreifen, „im Osten
mehr als im Westen“.

Auf Initiative des Bundes für Um-
welt und Naturschutz Deutschland
macht er sich im Juli 2016 auf eine
100-tägige Wanderung entlang der
Linie, die Deutsche von Deutschen
trennte. Drei Jahrzehnte hatte er das
einstige Sperrgebiet gemieden: „Der
Impuls kam nicht von mir. Aber ich
sah die Chance, mich mit meiner Ver-
gangenheit auseinanderzusetzen.“
Goldstein nutzte den alten Kolonnen-
weg der DDR-Grenzer – ein später
Triumph, auf dem verbotenen Terrain
zu stehen. Und während er die knapp
1400 Kilometer abschritt, durchlief er
zugleich eine Wandlung: „Das war
wie eine Reinigung“, sagt Goldstein.

Knast, Fluchtversuche, Unrecht sei-
en 30 Jahre lang seine Begleiter gewe-
sen, er hatte sie nur tief in sich wegge-
sperrt. Heute, nach der Wanderung,
empfinde er keinen Groll mehr gegen
jene, die ihn damals eingesperrt hät-
ten, sagt Goldstein, sondern Mitge-
fühl für sie. So wie die einst tödliche
Grenze als „Grünes Band“ für die Na-
tur ein Schutzraum und somit ein
Symbol der Hoffnung sei, sei sie für
ihn nun „ein Symbol der Versöhnung,
auch mit mir selbst“.

Mario Goldstein, 50 Jahre alt, Bür-
ger des wiedervereinten Deutsch-
land, hat seine Wut vergessen.

Wunderbare Welt

Unendliche Freiheit
Hierzulande kann man es sich kaum
vorstellen: Es gibt Unternehmer, die
dafür kämpfen, von Telefon und Inter-
net abgehängt zu sein. Aber in South
Ayrshire im Südwesten Schottlands
ist das Realität. Dort, in einer sehr ab-
gelegenen, fast menschenleeren Ge-
gend am Rand eines ausgedehnten
Waldgebietes, welches zugleich Ster-
nenpark ist, liegt die Creeside Farm.
Und zu dieser gehört eine Schäferhüt-
te, die deshalb als Unterkunft so ge-
fragt sei, sagt Besitzerin Sarah Red-
man, weil es dort keinerlei Empfang
gebe. Absolut tote Leitung. Und das
solle auch so bleiben, entgegen be-
hördlicher Pläne, selbst das letzte
Stück Wildnis mobilfunktechnisch zu
erschließen. Es müsse doch auch Orte
geben, an denen ein Mensch abschal-
ten könne, sagt Redman. Wahre Frei-
heit hat kein Netz. |arts

TELEKOMMUNIKATION

Schwein in der Waffel
Meerschweinchen sind ja soooo süß
und so putzige Haustiere. Sie werden
aber auch gern verputzt, jedenfalls in
vielen Regionen Südamerikas. Auch
in Ecuador stehen sie auf dem tradi-
tionellen Speiseplan. Und seit Neues-
tem sogar auf der Eiskarte. Auf die
Idee kam María del Carmen Pilapaña
im Restaurant ihres Bruders, bei dem
sie in der Küche steht. Sie hatte schon
länger ihr eigenes Fruchteis gemacht,
aber wollte etwas ganz Neues wagen.
Für ihr Meerschweinchen-Eis kocht
sie die geschlachteten Tiere stunden-
lang, püriert das Fleisch, vermengt es
mit dem Sud und macht daraus Paste-
te. Dann kommen Fruchtmasse hinzu,
Milch und weitere Zutaten, bevor es
in den Tiefkühler geht. Serviert wer-
den die kaltgestellten Nager mit ge-
hackten Erdnüssen für umgerechnet
rund 90 Cent. Guten Appetit. |arts

KULINARISTIK
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EIN MANN STEHT
IM WALD
Mario Goldstein mit
Stock und Hut: Das
einstige Sperrgebiet ist
heute als „Grünes
Band“ der größte Bio-
topverbund Deutsch-
lands und Lebensraum
für mehr als 1200 ge-
fährdete Tier- und
Pflanzenarten. Etwa
drei Viertel des ehema-
ligen Todesstreifens
stehen unter Schutz.
Mario Goldstein:
„Abenteuer Grünes
Band. 100 Tage zu Fuß
entlang der ehemaligen
deutsch-deutschen
Grenze“, Knesebeck,
288 Seiten, 35 Euro.
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KLEIN GEGEN
GROß
Über knapp 1400 Kilo-
meter zieht sich die
ehemalige innerdeut-
sche Grenze vom Vogt-
land bis an die Ostsee.
Wie viele Menschen am
Todesstreifen und an
der Berliner Mauer
starben, ist immer noch
unklar. Die Angaben
schwanken von 270
über 440 bis zu 1000.
Mancherorts wie hier
bei Hötensleben sind
die Sperranlagen noch
erhalten. FOTO: ERIC FRESIA

Kein Hexenwerk
Wie bleibt die Menschheit mobil, oh-
ne dass sie an Abgasen erstickt oder
von Blechlawinen überrollt wird?
Keine Ahnung. Zeit für visionäre Kon-
zepte. Der japanische Autobauer Toy-
ota beispielsweise hat auf der Tokyo
Motor Show ein Fortbewegungsmittel
vorgestellt, das mindestens die Her-
zen aller Harry-Potter-Fans höher
schlagen lässt: Der E-Broom erinnert
stark an einen magischen Besen. Aller-
dings hebt das futuristisch anmuten-
de Flugobjekt nicht ab, sondern rollt
mittelt Elektromotor leise dahin. Der
Reiter kommt also nur dann vorwärts,
wenn er selbst auf Rollen gelagert ist,
etwa auf Inlinern. Ist also nichts für je-
den Muggel. Aber chic. |arts

MOBILITÄT
WISCH UND WEG
Toyota werkelt an einen
gänzlich neuen Mobili-
tätskonzept: dem elek-
trisch angetriebenen
Hexenfeger, E-Broom
genannt. Derrick würde
sagen: Harry, flieg
schon mal den Besen
vor. FOTO: TOYOTA


